
Holocaust-Mahnmal

Di1e Debatte u  > das Berliner Holocaust-Mahnmal yeht 1NSs Zzweıte Jahrzehnt. Ans
gestoßen VO der Journalıstin Lea osh 1m Jahr 1985 zustiımmend aufgenommen
VOIN Bundesregierung un: Berliner Senat, betrieben V den AB Beauftragten
und begleitet VO den Interessierten, hat sıch inzwiıschen eıner jener polyphonen
Diskurse etabliert, der aufgrund selnes Endloscharakters für viele Beteiligte ZeI1-
mürbend un aut viele Beobachter abstofßend wirkt. Der resign1erte bıs gereizte
Ton der Debatte sıgnalısıert jene Frustratıon, dıe eıne entscheidungslose Dauer-
diskussion notgedrungen mi1t sıch bringt. Vorschläge, die Diıskussion als das
Denkmal selbst nehmen, versuchen, den gordischen Knoten dadurch lösen,
da{fß S1e ıhn verstecken 1ın jenen Bıbliotheken, Archiven, Museen und Dokumen-
tatıonsstellen, die reıilich wıederum 11UT VO denen aufgesucht werden, die A4US

privatem oder beruflichem Interesse ohnehin mıi1t der Thematık befafßt Ssınd.
Diıiesen (Irten ann 3853  = ebenso ausweıchen, W1€e INan U1l die Konzentrations-

un Vernichtungslager eınen orofßen Bogen schlagen annn Der Sınn elnes olo-
caust-Mahnmals mıtten 1ın Berlin ware 1aber gerade seiıne Unausweıichlichkeit und
Unübersehbarkeit neben Brandenburger Tor, Reichstag un allen anderen Prunk-
bauten eines hauptstadtischen Zentralplatzes. Di1e Befürchtung, da{ß das Monu-
ment monumenta| gerate; der Eınwand, seıne Asthetik erziele eıne verharm-
osende Wıirkung, treffen nıcht den Kern.

Angesıchts der systematısch betriebenen, mı1t deutscher Gründlichkeit Organı-
s1ierten und MmMIt industriell-technischer Präzısıon durchgeführten Judenvernich-
L(ung annn weder eın bescheiden verstecktes och eın tußballplatzgroßes Monu-
nent eiıne abschließende Antwort seın oder veben. Keın och gelungenes
Denkmal verschaftt automatiısch un: 1n unmıttelbarer Evıdenz Jene Eınstellungen
und Eınsıchten, die allentalls durch eıne intens1iıve Arbeit un: Beschäftigung mıi1t
der Sache erwerben siınd und die angesichts dieses komplexen Themas ımmer
1L1UTr bruchstückhaft, nıemals abschliefßend und schon AI nıcht befriedigend 1n
ırgendeinem Sınn seın können.

Keın Mahnmal annn das leisten, W AS ein1ge€ Gegner befürchten und manche
Befürworter ZUu scheinen, näamlich verbindliche moralische Imperatıve
und eindeutıge kollektive Gefühlsvorschriften ach dem Mottoeo: Ihr muü{fßt euch
erinnern! Ihr habt euch schämen! Se1d wachsam und wehret den Anftängen!

Be1 dem, der sıch nıcht erinnern lassen wıll, stellt sıch auch angesıichts eıner un-

übersehbaren Erinnerungsstätte mıtten 1n Berlin vermutlich nıcht mehr als eıne
vorübergehende Irrıtatiıon e1ın, dıe angesıichts der übrıgen Sehenswürdigkeiten
bald verfliegen dürfte eın schwarzes Steinchen 1m bunten Sehenswürdigkeiten-

Stımmen 216, | V



Holocaust-Mahnmal

mosaık eıner Hauptstadt. Wer sıch durch das dicke Fell se1ınes Desinteresses
sChützt, der wırd sıch auch durch das gelungenste Holocaust-Mahnmal nıcht A4aUS

der uhe bringen lassen, sondern eben achselzuckend se1ıne Sıghtseeing- Lour
tortsetzen. Wer kollektive Erinnerungstage mM1t iıhren Rıtualen VO vornhereın tür
nıchts anderes als blofßen Staatszırkus hält und dıe daran Beteiligten als Betroffen-
heitsschauspieler ansıeht, wırd sıch auch durch die entschiedensten gegenteıligen
Äußerungen nıcht darın beıirren lassen, 1m geplanten Mahnmal eıne weıtere
otfizielle „Kranzabwurftstelle“ sehen. Da denselben Titel für das eıgene Fa-
mılıengrab verwenden würde, arın 88061  - ohl mıi1t Recht bezweıteln.

Noch VOT wenıgen Jahren ımmer wıeder Warnungen VOTL eıner angeblich
wachsenden „Geschichtsvergessenheıt“ hören. nzwiıschen sınd S1€, zumındest
1n manchen Kreısen, 1NSs Gegenteıl umgeschlagen. Die Debatten un das Berliner
Mahnmal werden VO vielen Zeıtgenossen als truchtlos ach rückwärts gerichtete
Veranstaltungen empfunden; dıe dadurch Stiımmung 1etert Wasser auft
dıe Müuhlen der Schlufsstriıchapologeten. Die provokatıven Thesen 1n Danıiel
Goldhagens Buch „Hıtlers willıge Vollstrecker“ haben nıcht LLUL bel unbeteılıgten
Beobachtern, sondern auch be] den Fachleuten dıe Sehnsucht wachsen lassen, VO

solch unliebsamen Themen verschont bleiben. Zumal Hıstoriker mahnen 11U

Sachlichkeit und erwecken manchmal tast den Eindruck, allein tachliche Kom-
DELENZ un wıissenschafttliche Akrıbie seılen legıtimiıerende Eintrittsbilletts für die
Teılnahme den Diskussionen. Sollten bısher „Erinnerungsarbeıt“ un „Ge-
dächtniskultur“ mangelndem Vergangenheitsbewußtsein aut die Sprünge helten,

wırd JetZL VO „Geschichtsvergötzung“ un: VOT einer „negatıven Sakralısıerung
der Shoah“ gewarnt. Die Judenvernichtung, lautet das Gebot der Stunde, dürte
nıcht 711 „schwarzen Andachtsbild“ erhoben un: als „‚Ikone des Grauens“ 1N-
stalliert werden. Die wirkliıch Betroffenen, die Toten, jüdısche WwW1€e nıchtjüdische
UÜberlebende der Vernichtungslager un iıhre Famılıien, die iıhres Wıder-
stands Hıngerichteten un ıhre Hıinterbliebenen dürftten solche Aufforderungen
und Warnungen allentalls als ohn empfinden.

Es INag SEe1N, da{ß sıch dıie Geschichte nıcht wıiederhaolt. ber Menschen, e1IN-
zelne W1€ Gruppen bıs hın Staaten,; wıederholen sıch durchaus. Der Blick
EL 1ın dıe Geschichte, durch enk- und Mahnmale, angestoßen auch
durch Gedenktage, annn sıch nıcht autf die Glanzpunkte der Geschichte be-
schränken. Er 1St 1L1UT dann sınnvoll, WE dıe Tiefpunkte nıcht auszublenden
versucht. Die Dimensionen des Holocaust verbieten CS, die Erinnerung daran
vewıssermaisen das prıvate Gedächtnis delegıieren. Eın Mahnmal mıtten 1n
Berlıin ware eın deutliches Zeichen dafür, da{fß die, dıe 1m Zentrum der polıtı-
schen Macht sıtzen, nıcht vewillt sınd, vergangenheıtsblind 1n dıe Zukuntftt ZU
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